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AAbbssttrraacctt
The first large silver coin, the “Guldengroschen, Guldentaler” or “Guldiner“, as an equivalent for the

(gold)gulden was first minted in Tyrol in 1486 (1 Guldiner about 30 g, 1 Gulden about 2,5 g, ratio of value
for silver : gold = 1 : 12). The Guldiner had the same value and also showed the same picture, the standing
Archduke, as the Gulden. This Guldiner from Archduke Sigmund can be considered the first “Taler” in the
world. The term “Taler” was derived from Joachimsthal later, where the Counts von Schlick produced large
numbers of this coin thirty years later.

ZZuussaammmmeennffaassssuunngg
Die erste große  Silbermünze, der “Guldengroschen, Guldentaler” oder “Guldiner“ als Äquivalent zum

(Gold)gulden wurde erstmals 1486 in Tirol geprägt (1 Guldiner ungefähr 30 g, 1 Gulden ungefähr 2,5 g,
Verhältnis Silber : Gold  = 1 : 12). Der Guldiner hatte denselben Wert und zeigte auch dasselbe Bild wie der
Gulden, den stehenden Erzherzog. Dieser Guldiner des Erzherzog Sigmund kann als weltweit erster „Taler“
betrachtet werden. Der Begriff „Taler“ leitet sich später ab von Joachimsthal, wo die Grafen von Schlick
dreißig Jahre später eine große Zahl dieser Münzen produzierten.
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Die enorm reiche Silberausbeute in Schwaz/Tirol,
deren produktivste Epoche in die Regierungszeit von
Erzherzog Sigmund (1446 - 1490) fiel, bildete die
Grundlage einer Münzreform, die dem stärkeren
Zahlungsverkehr entgegenkam. Bisher gab es nur
kleine Silbermünzen wie die Kreuzer für den kleinen
Zahlungsverkehr und Goldgulden für größere Zah-
lungen. Besonders für die größeren Zahlungen fehlte
es an der Menge der notwendigen Goldmünzen (R.
Denk, H. Moser, H. Tursky, 2003, S. 41).

So wurde die Idee geboren, die dem Gold äquiva-
lente Silbermenge zu einer Münze zu verprägen. Die
Verwirklichung dieser Idee wurde erstmalig durch die
Münzstätte Hall realisiert, wo im Jahre 1486 die erste
große Silbermünze, die dem Wert des Guldens ent-

sprach, geprägt wurde (Bild 1). Sie bekam zunächst
den Namen „Guldiner“ (R. Denk, H. Moser, H. Tursky,
2003, S.43). Die Vorderseite zeigt den stehenden Erz-
herzog in Rüstung und Mantel, umschrieben mit „SI-
GISMUNDUS ARCHIDUX AUSTRIAE“. Auf der Rücksei-
te ist Sigismund als Turnierreiter dargestellt, darunter
die Jahreszahl „1486“ umgeben von 16 Wappenschil-
den. Die Masse betrug das 12-fache des Goldguldens
entsprechend des Wertverhältnisses von Gold zu Sil-
ber. (Feingewicht des Goldguldens = 2,508 g (3,344
rauh = 18 Karat); des (Silber)guldiners 29,93 fein
(31,92 rauh = 15 Lot (H. Moser, H. Tursky, 1977)). Der
Silbergulden zählte zu dieser Zeit 60 Kreuzer.

Auch in Sachsen waren einerseits der Bedarf an
Münzen und andererseits die Silberausbeute so ge-
stiegen, dass der Groschen nicht mehr ausreichte
und man große Silbermünzen im Werte eines Gold-
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guldens prägte. Die ersten sächsischen Großsilber-
münzen sind mit hoher Wahrscheinlichkeit von Mai
bis September des Jahres 1500 in Annaberg geschla-
gen worden (W. Haupt 1974, S. 97) und wurden Gul-
dengroschen oder silberne Gulden (Bild 2) genannt.
Sie trugen auf der einen Seite das Brustbild des Kur-
fürsten Friedrich III. und auf der anderen Seite die ge-
genübergestellten Brustbilder der Herzöge Albrecht
und Johann mit Klappmützen. Das Feingewicht des

Guldengroschens von 27,4 g entsprach dem Gold-
wert des rheinischen Goldguldens von 2,54 g (Gold :
Silber = 10,8 : 1). Der Guldengroschen zählte zu dieser
Zeit 21 Silbergroschen oder 7 Schreckenberger (W.
Haupt 1974, S. 96).

Zu den Münzstätten der Großsilbermünzen gesell-
ten sich bald weitere in Buchholz, Freiberg, Leipzig,
Schneeberg, Zwickau und weitere über Sachsen hin-
aus. Eine besondere Rolle spielten die in St. Joa-
chimsthal geprägten Guldengroschen (Bild 3). Auf
der Vorderseite ist der Böhmische Löwe von der Um-
schrift “LUDOVICUS PRIM D GRACIA REX BO“ umge-
ben. Die Rückseite zeigt den Schutzheiligen St. Joa-
chim. Ihre außerordentliche Bedeutung erlangten die
Joachimsthaler Guldengroschen auf Grund ihrer
Qualität und Menge. Von 1520 bis 1528 wurde in Jo-
achimsthal ein Gesamtwert von 3,25 Millionen Gul-
dengroschen vermünzt. Um den Umlauf in Sachsen
zu sichern, wurden sie nach demselben Münzfuß wie
in Sachsen ausgebracht. 

Zu den Probationen der Leipziger Märkte zeigten
sie eine sehr hohe Qualität (Bamberg P., 1941).

Nach der allgemeinen und verständlichsten Auf-
fassung war die Bedeutung der Joachimsthaler Gul-
dengroschen so groß, dass die Großsilber-Münzen
ihren späteren Namen „Taler“ von Joachimsthal be-
kamen. Der Name Taler hat sich bis auf das bedeu-
tendste Zahlungsmittel der Neuzeit, dem Dollar, fort-
gesetzt.

Die offizielle Bezeichnung der Großsilbermünze
als „Reichstaler“ wurde ab 1571 geführt, jedoch be-
stand die Bezeichnung Guldengroschen (Abkürzung:
flgr.) noch bis in die 2. Hälfte des 18. Jh. (Arnold, P.
1984). Die Wortverbindungen mit Taler, wie Joachim-
staler, Klappmützentaler etc., sind erst in den späte-
ren Jahren entstanden.

Von Klotzsch wird in seiner Chur-Sächsischen
Münzgeschichte 1779 (Klotzsch 1779, S. 201) aller-
dings die Bezeichnung Taler über Talent und Talenter
hergeleitet, das er damit begründet, dass 20 Stück
Groschen gleichbedeutend mit einem Altschock,
Geldpfund oder Talent waren und das Talent am
geläufigsten war und in Urkunden am häufigsten
verwendet wurde. „Da nun der Pöbel, als ein Sprach-
verderber, durch unzählbare Fälle, überwiesen ist: So
fiel es solchen leicht, ein Stück ganz Geld, welches 20
Groschen, oder einem Talente gleich gelten sollte, in
Talenter, und, mit der Zeit, durch Zusammenziehung
der Aussprache, in Taler zu verwandeln.“ Diese Auf-
fassung von Klotzsch steht ziemlich verlassen in der
numismatischen Literatur.
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Bild 1: Guldiner von 1486 – der erste Taler. Nachprägung von
1986. Umschrift geändert in: „ERSTER TALER DER WELT /GUL-
DINER UNCIALIS“, Rand nicht gehämmert, mit Randschrift ver-
tieft: „BRIXLEGGER AUSBEUTE: A 900“.

Bild 2: Guldengroschen von Sachsen aus der Zeit von 1500 –
1507. (Rand gehämmert).

Bild 3: Guldengroschen von St. Joachimsthal aus dem Jahre
1525. Galvano, entspricht dem Original, gehämmerter Rand
mit Randpunze „MB“.



Für die große Bedeutung der Joachimsthaler bei
der Namengebung Taler spricht die russische Be-
zeichnung Jefimki entsprechend Joachim russischer
Großsilberstücke.

Das große Volumen und die große Oberfläche der
neuen Silbermünzen eröffnete einerseits die Mög-
lichkeit der künstlerischen Darstellung, so stammt
der Entwurf des Hauptseitenbildes des Klappmützen-
talers wahrscheinlich von Lucas Cranach d. Ä. (H.-D.
Kahl 1983, S. 101). Ein wirtschaftlicher Vorteil be-
stand darin, neben der großen wertvollen Silbermün-
ze die entsprechenden Teilstücke, halbe und Viertel-
taler zur Verfügung zu haben.

Jedoch ergaben sich auch andererseits hohe Anfor-
derungen an die Prägetechnik. Der Kraftbedarf bei
der Hammerprägung (P. Hammer, H. Friebe, 2002)
stieg auf das vierfache durch den doppelten Durch-
messer an. Der Goldgulden hatte etwa 20 mm Durch-
messer, der Silbergulden etwa 40 mm. Hinzu kam die
größere Härte des Silbers gegenüber Gold. Die Prä-
gehämmer mussten jetzt statt 2 kg 10 kg wiegen. Bei
der Einführung der Großsilbermünzen musste
zunächst diese Leistung noch durch die alte Methode
der Handarbeit erbracht werden, wobei jetzt zwei Ar-
beiter für einen Prägevorgang notwendig wurden. Ein
Münzarbeiter musste den Stempel halten, ein anderer
musste beidhändig mit dem schweren Hammer zu-
schlagen. Erstaunlich sind die große Anzahl und die
Genauigkeit, mit der die Guldengroschen mit dieser
alten Methode geprägt wurden. Die neuen Verhält-
nisse und der immer steigende Bedarf erforderten je-
doch schließlich die Anwendung von Maschinen und
den Ersatz von Handarbeit durch Wasserkraft. Mit der
Reckbank (erste Erwähnung in Sachsen: 1515 - 1518)
konnte bereits die bis dahin ungleichmäßige Stärke
der Ronden durch Hämmern verhindert werden, sie
erhielten jetzt eine gleichmäßige Stärke. Entschei-
dend für eine höhere Produktivität und Qualität des
Prägevorgangs an sich waren die Einführung der Wal-
zenprägung, der Taschenwerkprägung und des Spin-
delwerkes. Die Erfindung der Walzenprägung soll um
1550 oder früher in Augsburg gemacht worden sein.
Graf Reinhard zu Solms ließ ein kleines Walzwerk
 anfertigen und führte es König Ferdinand vor. Auf den
zwei gegeneinander laufenden Walzen sind die
Münzbilder eingraviert und drücken sie beim Lauf in
den Zain ein (Bild 4). Auf einer Walze sind über den
Umfang sechs Taler geschnitten und an der Maschine
ist ein ebenfalls durch Wasser getriebener Durch-
schnitt angefügt (F. Uhlhorn 1935, S. 6). Die Produkti-
vität stieg gegenüber der Hammerprägung um das

dreifache. Die Beanspruchungen der Stempelgravu-
ren sind deutlich geringer, da nur jeweils ein schmaler
Spalt im Einsatz ist und die spezifische Flächenpres-
sung für die Verformung des kleineren Münzvolu-
mens ausreicht. Ein Nachteil ist allerdings die ovale
Form der entstehenden Münze, die jedoch durch eine
entgegengesetzt ovale Gravur auf der Walze oder der
Walzentasche vermindert werden kann.

Bekannte bildliche Darstellungen dieser Zeit do-
kumentieren keineswegs die neue Technik. Auf dem
Altarbild des Annaberger Bergknappschaftsaltars
von Hans Hesse (nach 1470–1530) aus dem Jahre
1521 (Bild 5) ist ein Münzer in einer kleinen fast
gemütlichen Stube dargestellt. An der Art und Hal-
tung des Hammers ist zu erkennen, dass er so kaum
Münzen prägen konnte. Auf dem Titelblatt der säch-
sisch kurfürstlichen Münzordnung von 1534 (Bild 6)
sind zwei Münzer dargestellt (M. Heintz 1998), die
nur mit einem Unterstempel arbeiten. Die Haltung
des Stempels vermittelt den Eindruck, als ob sich die
Münzer auf die Daumen schlagen. Das Bild auf einem
so bedeutenden Dokument zeigt, wie wenig die
Künstler selbst über die Münztechnik wussten
(H. Caspar 1974) bzw. wie geheim sie gehalten wurde.
Das Münzschlägerbild des Schwazer Bergbuches aus
dem Jahre 1556 (Bild 7) zeigt drei Münzschläger bei
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Bild 4: Graviertes Walzenpaar.



der Arbeit, die ganz ohne Münzstempel arbeiten und
deren Tätigkeit eher wie Erzausschlagen als Münz-
prägen anmutet.

Mit den technischen Schwierigkeiten bei der Ein-
führung waren unmittelbar auch die gesellschaftli-
chen verbunden. Die neue Technik stieß auf den Wi-
derstand der Münzmeister und Gesellen. Es wurde die
Gefahr der Handwerksverdrängung gesehen. In der
Denkschrift des Grafen zu Solms (1550/51) heißt es:
„Es gehet ihnen an ihrer Besoldung, hat er vorhien ein
tag ein marck zubereitet und verarbeitet, so kann er
itzo 3 oder 4 verarbeiten“. Es bestand die Feindschaft
der Arbeiter gegen die Maschinen. Münzmeister Gre-
gor Einkorn (Münzmeister in Nördlingen, Augsburg,
Kassel, Goslar, Schleusingen, Wernigerode, Stolberg)
war selbst Gegner des neuen Verfahrens, das er als
„Müller- und Schlossarbeit“ deklariert (1551) (P.
Bamberg 1935, S. 20). Die Erfindung der Walzenprä-
gung setzte sich daher nur langsam durch, so dass die
ersten Taler erst 1566 durch Walzenprägung in
Mühlau bei Innsbruck hergestellt werden konnten.

Aus den schriftlichen Aufzeichnungen des Haller
Münzamtes geht hervor, dass am 5. September 1573
4446 Stück Taler zu 68 Kreuzern mit den Talerwellen
Ferdinands I. geprägt wurden (H. Moser & H. Tursky,
1977, S. 153). Daraus wird die hohe Produktivität die-
ses neuen Verfahrens ersichtlich. Das Verfahren der
Walzenprägung wurde im Jahre 1748 unter Maria
Theresia aufgegeben und durch die Prägung mit dem
Spindelwerk ersetzt (R. Denk, H. Moser, H. Tursky,
2003, S. 69). Dadurch wurde eine Randprägung mög-
lich und das Verfälschen der Taler durch Beschneiden
verhindert. Der Maria-Theresien-Taler von 1780
(Bild 8) erlangte durch seine solide Ausführung mit
der erhabenen Randschrift (IUSTITIA ET CLEMENTIA,
Gerechtigkeit und Gnade), der ansprechenden Gestal-
tung von Vorder-(Brustbild) und Rückseite (Wappen)
und des gleich bleibenden Silbergehaltes (28,067 g,
0,833 fein) große wirtschaftliche Bedeutung weit
über Österreich hinaus. Diese „klassische“ Form des
Talers wurde also erst nach fast 300 Jahren nach des-
sen ersten Auftreten erreicht. Er wurde mit der Jahres-
zahl 1780 weitergeprägt und war Handelsmünze bis
in den fernen Osten und u. a. bis 1936 offizielle
Währung in Äthiopien. Seine Auflagenhöhe wird mit
400 Millionen Stück angegeben (W. Hafner 1984).

In Sachsen wurden im Jahre 1556 auf Anordnung
von Kurfürst August die Landesmünzstätten ge-
schlossen und in Dresden zentralisiert. Zum Strecken
der Zaine wurden mit Wasserkraft betriebene Zieh-
werke eingesetzt. Jedoch wurden Taler in den ersten
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Bild 5: Altarbild des Annaberger Bergknappschaftsaltar 1521.

Bild 6: Münzpräger auf dem Titelblatt der sächs. kurfürstl.
Münzordnung von 1534.



100 Jahren des Bestehens der Dresdner Münze noch
unter dem Hammer geprägt, beeinflusst dadurch,
dass sich der Kurfürst selbst nur ungern von der Ham-
merarbeit trennte (H. Fischer 1926). Der darauf fol-
gende Einsatz des Spindelwerkes ermöglichte die
Herstellung der Taler mit Laub- und Schriftrand.

Zu Anfang des 18. Jahrhunderts kam das produkti-
vere und heute im Prinzip noch wirkende Uhlhornsche
Kniehebelwerk weltweit immer stärker zum Einsatz.

Die beiden großen Silbermächte, das kaiserliche
Haus Habsburg und das kurfürstlich-herzogliche
Sachsen bemühten sich ständig um eine gemeinsa-
me Münzpolitik (H.-D. Kahl 1983, S. 103) und garan-
tierten dem Taler über 400 Jahre seine Bedeutung.

Der Vereinstaler der deutschen Staaten war mit
dem Wert von 3 Mark bis zum 30. September 1907
kursgültig. Die österreichischen Vereinstaler galten
bis zum 30. März 1901 (K. Jäger 1970, S. 21).
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Bild 7: Münzschläger aus dem Schwazer Bergbuch 1556 („Von
dem hoch- und weltberühmten Bergwerk am Falkenstein zu
Schwaz in der fürstlichen Grafschaft Tyrol und anderen dazu-
gehörigen Bergwerken“).

Bild 8: Maria-Theresien-Taler von 1780 mit erhabener Rand-
schrift: „IUSITIA ET CLEMENTIA“ (Gerechtigkeit und Gnade).
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